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16. So. nach Trinitatis Psalm 8 11.09.2005

Was ist der Mensch?
2 HERR, unser Herrscher, wie herrlich ist dein Name in allen Landen, der du zeigst
deine Hoheit am Himmel! 3 Aus dem Munde der jungen Kinder und Säuglinge hast
du eine Macht zugerichtet um deiner Feinde willen, daß du vertilgest den Feind und
den Rachgierigen. 4 Wenn ich sehe die Himmel, deiner Finger Werk, den Mond und
die Sterne, die du bereitet hast: 5 Was ist der Mensch, daß du seiner gedenkst, und
des Menschen Kind, daß du dich seiner annimmst? 6 Du hast ihn wenig niedriger
gemacht als Gott, mit Ehre und Herrlichkeit hast du ihn gekrönt. 7 Du hast ihn zum
Herrn gemacht über deiner Hände Werk, alles hast du unter seine Füße getan: 8
Schafe und Rinder allzumal, dazu auch die wilden Tiere, 9 die Vögel unter dem
Himmel und die Fische im Meer und alles, was die Meere durchzieht. 10 HERR,
unser Herrscher, wie herrlich ist dein Name in allen Landen! 

Was ist nun der Mensch? Wo kommt er her? Wo geht er hin? Wozu lebt er überhaupt? Was ist

der Grund seines Lebens? So haben wir gefragt, so fragen wir heute noch einmal. Wir bekommen

den Menschen aus ganz unterschiedlichen Perspektiven in den Blick, wenn wir seine verschiedenen

Dimensionen betrachten.

Der Mensch ist ein natürliches Wesen. Er ist eine Kreatur wie Millionen andere auch, Teil der

Natur, zur Gattung der Säuger gehörig. Als natürliches Wesen wird der Mensch bestimmt durch die

Entwicklungsprozesse  der  Evolution,  ist  in  seinem  Aufbau  ausgestattet  mit  einem  natürlichen

Bauplan,  der  DNA. Viele Stufen seiner Entwicklung sind in jedem Menschen enthalten und in

Ausprägung und Verhalten stets gegenwärtig: sein Überlebenswille, das 'Jagen und Sammeln', das

Dominanzverhalten. „Natürlich“ ist da auch der Fortpflanzungstrieb, die Sexualität, aber auch die

Aggressivität und das Töten-können. Dagegen sucht der Mensch den Schutz der Gemeinschaft und

findet Strategien gemeinsamen Erfolges und gemeinsamen Durchsetzens von Interessen. Da ist das

Machtstreben und das Imponiergehabe, Demutsgesten und Unterwürfigkeit und vieles andere mehr,

was wir  ebenso auch im Tierreich beobachten können. Dies ist  so und dies bleibt  so,  weil  der

Mensch  immer  auch  Natur  ist,  sich  natürlich  anpaßt  und  sich  auf  der  Basis  natürlicher

Entwicklungen verändert. Der Mensch als natürliches Wesen ist zugleich gefährdet durch die Natur

und ihre Kräfte und Gewalten. Krankheiten, Seuchen, Naturkatastrophen bedrohen das Leben alle

Tage. Der moderne Mensch meint manchmal, die Natur im Griff zu haben, dabei hat die Natur den

Menschen weit mehr in ihrer Gewalt, als wir ahnen. Teil der Natur zu sein, an ihrem Wandel und an

ihren Veränderungen Anteil zu haben, das ist dem Menschen wesentlich eigen.
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Der Mensch ist ein geistiges Wesen, mit Vernunft begabt. Kraft seines Geistes erhebt sich der

Mensch über die Natur, prägt und pflegt die Natur und bildet so die Kultur aus. Als Geisteswesen

hat der Mensch Bewußtsein, gar Selbstbewußtsein, und ist fähig zur Selbstreflexion: Er kann sich

selbst zum Gegenstand machen. Der Mensch weiß von sich, denkt über sich nach, kann seinen

Willen lenken, weiß von seiner Endlichkeit, sieht sein Sterbenmüssen. Gerade gegenüber dieser

Endlichkeit hat der Mensch die Kraft der Imagination, der Phantasie, die alle Grenzen von Raum

und Zeit überwinden kann. In Kunst, Musik, Literatur, Tanz und Theater bildet er eine eigene Welt

aus. Der Mensch schafft durch seinen Geist Vorstellungen und Systeme, entwirft Bilder von sich

und Welt und was sie im Innersten zusammenhält. So entfaltet der Mensch stetig die Macht der

Vernunft,  übt  den  Verstand  und  darf  und  soll  den  Mut  haben,  seinen  eigenen  Verstand  zu

gebrauchen.  Diese  Erleuchtung,  diese  Aufklärung  aus  selbstverschuldeter  Unmündigkeit  ist  der

entscheidende Schritt der Emanzipation, den der Mensch als geistiges Wesen tun kann. Und so steht

ihm die Welt als homo faber, als durch Vernunft schaffender und seine Welt gestaltender Mensch,

offen:  Planen,  Forschen,  Erfinden, die Wissenschaften,  Naturerkenntnis und Naturbeherrschung,

Technik und Zivilisation, Moral und ordnende Gesetze gestalten fortan die Welt des Menschen.

Der Mensch ist ein soziales Wesen.  Nur Mensch und Mensch zusammen sind eine menschliche

„Einheit“: Mann und Frau zusammen sind als Ebenbild Gottes geschaffen (Genesis 1, 27). Es ist

dem Menschen nicht gut, allein zu sein; er ist auf Partnerschaft und Gemeinschaft, auf Sozialität hin

angelegt. Familie, Gemeinwesen, Staat sind die ihn umfangenden Sozialgefüge. Als soziales Wesen

kann  der  Mensch  Mitgefühl  und  Mitleid  haben,  aber  ebenso  wird  er  dadurch  angeregt  zu

Konkurrenz  und  Wettbewerb.  Bester  zu  sein,  sich  auszuzeichnen  vor  anderen,  aus  der  Menge

herauszuragen  mit  bestimmten,  besonderen  Fähigkeiten,  das  ist  die  Grundlage  der  Ausbildung

eigener  Individualität  und  Freiheit.  So  prägt  den  Menschen  Sozialität  als  auf  Gemeinschaft

angelegtes Wesen; zugleich ist dies aber auch die Grundlage zur Ausübung von Macht und Geltung.

In der  Sozialität  wird aber  auch deutlich,  daß jeder einzelne Mensch besonders ist,  einzigartig,

ausgestattet mit unveräußerlichen Rechten. Sein Leitstern ist das Gewissen, in dem er vor sich und

der Gemeinschaft und ihren Gesetzen Rechenschaft ablegt. Erst so kann der Mensch moralische

Ziele aufstellen und seine Sittlichkeit  entfalten:  das  Streben nach dem Guten und Rechten und

Vollkommenen.  Die  Sittlichkeit  ermöglicht  dem  Menschen  die  Selbstbeherrschung,  die

Beherrschung  seiner  eigenen  Natur,  hemmt  Konkurrenz  und  Aggression  zum allgemeinen  und

persönlichen Nutzen. Als soziales Wesen erkennt der Mensch, daß es ihm nur dann wirklich gut

geht, wenn es allen gut geht: gemeinsamer Nutzen ist die Voraussetzung eigenen Nutzens. Hier
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wirkt die Vernunft als oberstes Regulativ, um das Menschsein als natürliches, geistiges und soziales

Wesen positiv und hilfreich zu gestalten und damit die Kräfte der (Selbst-) Destruktion zu bannen.

Aber der Mensch erschöpft sich nicht darin, nur natürliches, geistiges und soziales Wesen zu

sein. Er strebt nach Bereichen und Dimensionen, die für die Verstandeskraft nicht erreichbar sind.

Der Mensch ist eben auch ein spirituelles Wesen, das die Ewigkeit im Herzen trägt (Prediger 3, 11)

und sich zur Unendlichkeit hingezogen fühlt. So entwickelt der Mensch immer schon Religion, um

seine  Endlichkeit  durch  spirituelle  Erfahrungen  zu  überwinden.  Denken,  Fühlen,  Wissen  sind

endlich und begrenzt,  gebunden an Raum und Zeit,  aber  in  der  Religion ahnt  der  Mensch die

Ewigkeit.

Darum versteht  sich  der  Mensch  als  Gottes  Geschöpf.  Es  ist  dies  das  größte  Wunder  der

Schöpfung: daß der Mensch sich als Mensch und daß er sich als Mensch nur im Angesicht Gottes

erkennt und erkennen will. In Gott selbst findet der Mensch seine Größe und seine Grenze, findet er

zu sich selbst und zum Sinn seiner Existenz: „Gott loben, das ist unser Amt.“ (EG 288,5). Das

biblische Menschenbild zeigt einen Menschen, dessen Erfüllung das Lob Gottes ist.

„Herr, unser Herrscher, wie herrlich ist dein Name in allen Landen, der du zeigst deine Hoheit

am Himmel!“ Gott hat sein Sein in der ihm eigenen himmlischen Welt, die wir Ewigkeit nennen,

weil sie jenseits aller Zeiten und Räume ist; aber Gottes Größe und Höhe wird wie in einem Abbild

in der ganzen Welt des Universums sichtbar.

„Aus dem Munde der jungen Kinder und Säuglinge hast du eine Macht zugerichtet um deiner

Feinde willen, daß du vertilgest den Feind und den Rachgierigen.“ Gottes Lob und Ruhm, seine

Ehre und Anbetung geschieht, - geschieht auch ohne unser Wollen und Tun; Gott ist von unserer

Anerkenntnis nicht abhängig. Aber Gott kann sich selber Lob erwecken; selbst aus dem Mund von

unmündigen Kindern und Säuglingen kann er sich Zeichen seiner Macht errichten. Seine Hoheit

wird darin erkennbar, daß seine Feinde nichts ausrichten können. Der größte Feind Gottes aber ist

das Nichts.  Kraft  seines Wortes bannt er  das Nichts  – Gott  sei  Dank,  daß Etwas ist  und nicht

vielmehr Nichts!  Selbst  die  unbelebte Natur  legt  davon Zeugnis  ab,  indem sie allein durch ihr

Dasein den Schöpfer lobt. Wieviel mehr lobt die belebte Natur den Schöpfer durch ihr Dasein und

durch alle ihre Wandlungen, durch die Kraft der Fortpflanzung, Entwicklung und Neuschöpfung

des Lebens. 
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„Wenn ich sehe die Himmel,  deiner Finger Werk, den Mond und die Sterne, die du bereitet

hast:“ Sonne, Mond und Sterne, das ganze himmlische Universum in seiner Weite und schieren

Unendlichkeit – sie sind das Werk seiner „Finger“, werden darum auch zum Fingerzeig auf die

Größe und Fülle des Schöpfers, der sie gemacht und geordnet hat. Wie unendlich großartig ist die

Schöpfung, wie groß die Güte des Schöpfers, der dies alles bereitet hat!

„Was ist  der  Mensch,  daß du seiner  gedenkst,  und des  Menschen Kind,  daß du dich seiner

annimmst?“ Die Größe und Weite der Welt läßt den Menschen so winzig klein, unscheinbar und

gefährdet werden: ein Staubkorn aus Kohlenstoff im Weltall. Was ist der Mensch, daß du, Gott,

seiner gedenkst? Das noch größere Wunder als das Wunder der menschlichen Existenz durch Zufall

und Notwendigkeit ist das Wunder, daß Gott an diesen Menschenwesen denkt, daß er sich seiner

annimmt und es im Herzen trägt. Gott hat  aus seinem ganzen großen Werk der Schöpfung ihn

erwählt und geliebt: den Menschen, uns, schwach geboren, aber zur Herrlichkeit bestimmt. Gott

denkt an uns, trägt Sorge um uns und nimmt sich unser an, hört unser Gebet. Was kann es Größeres

geben?

„Du hast ihn wenig niedriger gemacht als Gott, mit Ehre und Herrlichkeit hast du ihn gekrönt.“

So hoch hat Gott sein Geschöpf erhoben, daß er ihn ganz nahe zu sich selbst gerückt hat: wenig

niedriger als ein Gott, - das ist der Mensch als Kind Gottes. Noch mehr, Gott hat ihn mit Ehre und

Herrlichkeit gekrönt. So ist der Mensch Ebenbild Gottes, Partner Gottes im Werk der fortdauernden

Schöpfung. Niemand und nichts kann den Menschen so auszeichnen wie Gott selbst, der ihm die

Krone göttlicher Herrlichkeit aufsetzt. Wer hat je höher vom Menschen gedacht?

„Du hast ihn zum Herrn gemacht über deiner Hände Werk, alles hast du unter seine Füße getan:

Schafe und Rinder allzumal, dazu auch die wilden Tiere, die Vögel unter dem Himmel und die

Fische im Meer und alles, was die Meere durchzieht.“ Zum Herrn der Natur ist nun der Mensch

eingesetzt,  zum  Herrscher  der  Welt  bestimmt  an  Gottes  Statt.  Der  Mensch  hat  sein  Mandat

bekommen, den Auftrag, Verwalter  und Vollender des Schöpfungswerkes Gottes zu sein. Seine

Herrschaft reicht nun über die gesamte tierische, pflanzliche, kreatürliche Welt der Erde. Er soll

Herr sein in allen Lebensräumen der Erde, - Luft, Wasser, Erde, alles steht ihm offen. Hoffentlich

gebraucht der Mensch dieses umfassende Mandat umsichtig und vernünftig! „Macht euch die Erde

untertan!“  (Genesis  1,  28)  ist  die  Losung  des  Schöpfungsauftrages,  mit  dem  der  Mensch

ausgestattet ist und der ihm die Fortentwicklung von Mensch und Welt anvertraut. Er wird alle

Fähigkeiten seines Wesens dazu nutzen müssen. Aber der Mensch wird seinen Auftrag nur erfüllen

können, wenn er sich des Auftraggebers gewiß bleibt, wenn er das Ziel, den Sinn und die Grenze all
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seines Tuns und damit die Verantwortung für all sein Tun und Lassen vom Lob Gottes getragen und

umschlossen sein läßt. Sonst droht dem Menschen tödliche Hybris, durch die alles verloren geht.

„Herr,  unser  Herrscher,  wie  herrlich  ist  dein  Name  in  allen  Landen!“  In  der  Erfüllung  des

Auftrages Gottes, sein Schöpfungswerk zu kultivieren, erfüllt sich auch das Gotteslob. Denn dies ist

die höchste Erfüllung und das Ende der Bestimmung des Menschen: Mensch zu sein im Angesicht

Gottes. Dann wird die Herrlichkeit Gottes auf Erden offenbar werden, weil der Mensch die Nähe

Gottes gefunden hat.

Amen.
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